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Stefan Groth
Zwischen Ermöglichung und Begrenzung
Zur subjektiven Plausibilisierung des Mittelmaßes als  
normative Orientierung
„Die Welt ist doch nicht für unnormale Menschen da!  
Das würde die Sache doch auf den Kopf stellen!  
Die Welt ist für das Mittelmaß da!“
J. J. Voskuil, Das Büro
Mittelmaß ist, trotz der semantischen Nähe zur Mitte, nur Mittelmaß, häufig also in 
Verbindung mit dem Fokuspartikel nur zu finden – eine Leistung oder ein Fußballver-
ein sind dann eben nur Mittelmaß und nicht mehr. Diese Gradierung ist negativ, in ihr 
schwingt kein Klang von Erfolg oder Optimismus, sondern von Nüchternheit und Ab-
geschlagenheit mit. Als Relation verstanden ist das Mittelmaß ein Ausblick auf etwas 
Höheres: auf die Spitze, auf Vorreiter und generell auf Erfolg. Im Vergleich zum Mittel-
maß, so Hans Magnus Enzensberger über diese negative Sicht, „wirken Prädikate wie 
abscheulich, verheerend, grauenvoll fast wie eine Auszeichnung. Die Mediokrität ist das 
Allerletzte. Verächtlicher kann ein Urteil nicht ausfallen“ (Enzensberger 1992: 196f.).
Im Gegensatz dazu ist der Begriff der Mitte selbst durchaus positiv besetzt, wie 
unter anderem Stine Marg ausführt: Die räumliche Mitte werde häufig als Zentrum und 
Ausgangspunkt konzipiert, während die gesellschaftliche Mitte den Garanten für Sta-
bilität darstelle und die politische Mitte das Erstarken radikaler Positionen verhinde-
re (Marg 2014). Beispielhaft sei hier auf das TV-Duell im September 2017 zwischen 
Angela Merkel und Martin Schulz verwiesen, in dem die Bundeskanzlerin gleich in 
ihrem zweiten Satz erläuterte, sie sei ‚Vorsitzende einer Partei, die für Maß und Mitte 
steht‘ – wohlgemerkt aber nicht für das Mittelmaß.
Historisch betrachtet ist allerdings auch das Mittelmaß durchaus positiv konnotiert 
gewesen, wie Daniela Döring in ihrer Arbeit zu künstlerischen Idealen, statistischen 
Mittelmaßen und Konfektionsgrößen im 19. Jahrhundert ausführt (Döring 2011). Das 
Mittelmaß ist in diesen Fällen anzustrebendes Ideal, und die Normalisierung des Mit-
telmaßes geht mit einer Herabsetzung von Abweichungen einher. Als wesentliches Ele-
ment einer Tugendlehre taucht das Mittelmaß überdies in der nikomachischen Ethik 
auf – Tugend muss demnach das Mittelmaß anstreben, Abweichungen nach oben und 
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nach unten werden negativ gesehen (Aristoteles 2017). In einer Rezension der Wiener 
Bruegel-Ausstellung in der FAZ vom 21.09.2017 schreibt Jürgen Müller über die Tu-
gendserie, dass sie „eine Welt des Entweder-Oder, des Zuviel oder Zuwenig“ zeigt (Mül-
ler 2017) – ohne Mitte und Maß, die zwischen diesen Polen vermitteln könnten. Diese 
positive Referenz auf das Mittelmaß findet sich ex positivo bei Herder, der dessen Nut-
zen für Gemeinschaft herausstellt: „,Was ist denn aber an Genies gelegen?‘ Desto mehr 
liegt uns an brauchbaren Männern. Zu diesen wird eine glückliche Temperatur von Ga-
ben und Geschicklichkeiten erfordert: eine gewisse Mittelmäßigkeit, die sich nicht zu 
Genies und Geistschöpfern hebet und nicht zu dummen Dorfteufeln herabsinket: eine 
mittlere Größe, die eben den Punkt der Nutzbarkeit trifft“ (Herder 1813: 174). In seinen 
Ausführungen über das Alter nimmt ebenso Jacob Grimm positiven Bezug auf Mittel-
maß als Voraussetzung für Balance und Ausgeglichenheit (Zimmermann 2017) – die 
ideengeschichtliche Referenz auf den Topos ließe sich fortsetzen.
Aus einem zunächst überraschendem Bereich gewinnt das Mittelmaß jedoch auch 
gegenwärtig an Prestige, wenn zum Beispiel Karriere-Coaches, Unternehmensberater 
und Ökonomen in einem „Lob des Mittelmaßes“ (Reiter 2011) vom „unterschätzten 
Mittelmaß“ (Hofert 2014) schreiben und davon, dass Mittelmaß „nicht Stillstand“ 
heißt, da „auch das Mittelmaß steter Anstrengung und eines gewissen Eifers“ (Reiter 
2011) bedarf und generell wichtig sei für funktionierende und innovationsfähige Or-
ganisationen. Der zunächst negativ begrenzte Ausblick auf etwas Höheres wird hier 
zu einer positiven und gewollten Abgrenzung nach oben; zu ihr kommt zudem eine 
weitere Abgrenzung, die ein positiv konnotiertes Mittelmaß nach unten, also gegen-
über einer defizitären Position abgrenzt.
Das Mittelmaß ist zunehmend positiver Orientierungspunkt in unterschiedlichen 
Praxisfeldern. Ein Mithalten mit dem Mittelfeld, die Erzielung eines mittleren Ein-
kommens oder das zur Mittelklasse-Gehören sind wirkmächtige Modelle für sozioöko-
nomisches Verhalten und lebensweltliche Interpretationen. An diese Beobachtungen 
schließen Fragen an, wie lebensweltliche Vorstellungen von Mitte und Mittelmaß in 
unterschiedlichen Praxisfeldern referenziert werden und wie der üblicherweise ne-
gativ konnotierte Begriff des Mittelmaßes eine Reinterpretation erfährt hin zu po-
sitiveren Bildern von Balance, Mäßigung und Maßhalten im Kontext von Debatten 
um eine Postwachstumsgesellschaft, Nachhaltigkeit, Entschleunigung, Work-Life- 
Balance etc. Mein Beitrag bezieht sich dabei auf laufende Forschungen zum Mittel-
maß in drei Praxisfeldern: Erstens sind dies Orientierungen am Mittelfeld im Frei-
zeitsport, vor allem beim Rennradfahren; zweitens Modalitäten des Wohnens im 
Kölner Rathenauviertel, bei denen Begrenzungen der Wohnungsgröße auf ein mittle-
res Maß zugunsten des Wohnorts plausibilisiert werden; und drittens der Bereich der 
Erwerbsarbeit und Orientierungen an einem mittleren Einkommen.1 
1 Diese drei Bereiche stehen exemplarisch für weitere Felder, in denen positive Bezüge auf das 
Mittelmaß beobachtbar sind. Sie dienen in diesem Beitrag als Beispiele, um die unterschiedliche 
Konstruktion dieser Bezüge deutlich zu machen.
481Mittelmaß als normative Orientierung
Auch aus subjektiver Perspektive kommt dem Mittelmaß, so haben meine bisheri-
gen Forschungen in diesen Feldern gezeigt,2 eine positive Interpretation zu. Bezüge 
auf ein subjektiviertes Mittelmaß dienen dazu, die Abgrenzung nach oben, also zu 
erfolgreicheren Freizeitsportlern, Bewohnern von innerstädtischen Großwohnungen 
und Spitzenverdienern, nicht als negative Begrenzung zu begreifen, sondern als po-
sitive und freiwillige Abgrenzung – damit ist entsprechend das Element der Ermögli-
chung im Titel meines Beitrages gemeint. 
Dass es in dieser Dynamik zwischen Ermöglichung und Begrenzung sehr konkre-
te und unumgehbare Faktoren gibt, die dieser Freiwilligkeit harte Grenzen setzen, 
steht außer Frage. Bezüge auf ein Mittelmaß erwachsen entsprechend häufig aus der 
Not, weil im Sport keine bessere Leistung erzielbar ist, sich schlicht keine großen in-
nenstädtischen Wohnungen finden und bezahlen lassen oder der Erfolg im Beruf aus-
bleibt. Bezüge auf das Mittelmaß dienen als Deutungsrahmen, der einen situativen 
Umgang und eine Vermittlung zwischen diesen beiden Faktoren von Ermöglichung 
und Begrenzung zulässt, beispielsweise in Form der Rechtfertigung für die eigene 
Position, aber auch als Plausibilisierung von Handlungsstrategien. Diese Handlungs-
orientierungen sind sozialkomparativ in dem Sinne, dass sie relational und subjek-
tiviert sind. Es geht entsprechend nicht um fixe sozialdemografische Merkmale oder 
politische Selbstverortungen, sondern um subjektive und situative Deutungen und 
Interaktionen, die einen wechselnden Grad an Stabilität aufweisen können und ver-
knüpft sind mit ästhetischen Dimensionen und Materialisierungen. 
Dabei handelt es sich nicht um idiosynkratische Bezüge, also auf individueller 
Ebene verortete Bezüge auf ein Mittelmaß, sondern um in unterschiedlichen Praxis-
feldern pervasive und damit sozial geteilte Bezüge. Zwar sind Mitte und Mittelmaß 
äußerst wirkmächtige Konzepte in unterschiedlichen Praxisfeldern mit divergenten 
Logiken der Praxis, Interpretationen und strukturellen Besonderheiten. Sie stützen 
sich auf sehr diverse politische, ökonomische, normative und ästhetische Debatten, 
die Mitte und Mittelmaß in einigen Fällen als erstrebenswert, in anderen Fällen als 
zu vermeidend erscheinen lassen. Implizite und explizite Bezüge auf das Mittelmaß 
in unterschiedlichen Praxisfeldern sind jedoch keine Koinzidenz, sondern weisen 
trotz der unterschiedlichen Konfigurationen und Semantisierungen von Mittelmaß 
Gemeinsamkeiten auf, zum Beispiel die Art und Weise der subjektivierten Plausibili-
sierung von Handlungsorientierungen, von Interaktion und Interpretation, die sich 
empirisch-kulturwissenschaftlich fassen lassen und von unterschiedlichen Akteuren 
und Gruppen geteilt werden.
Nota bene gehen weder dieser Beitrag noch das dazugehörige Projekt davon aus, 
dass es sich beim Mittelmaß um exklusive oder hegemoniale Orientierungen handelt. 
Punktuell sind Bezüge auf Mitte und Mittelmaß wirkmächtig – jedoch nicht immer 
2 Methodisch arbeitet das Projekt, auf das dieser Beitrag aufbaut, insbesondere mit qualitativen 
Interviews, zieht zudem aber auch teilnehmende Beobachtungen und diskursanalytische Ansät-
ze heran.
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und nicht in allen Feldern. Entsprechend argumentiert der Beitrag nicht mit einer 
Ausschließlichkeit, sondern damit, dass Orientierungen am Mittelmaß neben ande-
ren Orientierungen eine wichtiger werdende Rolle spielen. Das Interesse dieses Bei-
trages gilt entsprechend Fragen, wie sich Bezüge auf ein Mittelmaß in unterschied-
lichen Feldern konstituieren, welche Gemeinsamkeiten und welche Unterschiede sie 
aufweisen, auf welche Debatten sie sich beziehen (zum Beispiel über Entgrenzung, 
Ästhetisierung oder das unternehmerische Selbst), ob Bezüge auf das Mittelmaß im-
plizit oder explizit geäußert werden oder auch wie stabil diese Bezüge sind, wie ein-
fach also ein Wechsel zwischen unterschiedlichen Bezügen auf Mittelmaß oder Spitze 
sind und wie dabei zwischen Motiven des Scheiterns und des Erfolges vermittelt wird.
Sport
Das erste Praxisfeld, um das es hier gehen soll, ist das breitensportliche Rennrad-
fahren. In diesem Bereich lässt sich – im Rahmen sogenannter Jedermannrennen – 
eine sozialkomparative Orientierung konstatieren, die sich Platzierungen im Mittel-
feld zum Ziel setzt. Es gibt zwar eine große Leistungsbereitschaft und einen hohen 
Trainingsaufwand unter den Freizeitsportlern, die an solchen Rennen teilnehmen, 
aber zugleich eine Wettbewerbsorientierung, die sich entweder nur an der eigenen 
Leistungsentwicklung (also an der Steigerung der eigenen Leistung von Saison zu 
Saison) oder an vergleichbaren Gruppen im Nahbereich orientiert – die eigene Al-
tersklasse, Sportler, die eine ähnliche Erfahrung haben oder die eigene Trainings-
gruppe.
Orientierungen zur Spitze hingegen sind selten (Groth 2014), womit man es in 
diesem Bereich mit einem Wettbewerb ums Mittelmaß zu tun hat, der sich positiv 
nach oben und unten abgrenzt – zur Spitze mittels einer Stratifizierung von Motiven, 
die den Wettbewerb eher im Hintergrund verortet und Aspekte wie den Ausgleich 
vom Berufsleben oder gesundheitliche Gründe in den Vordergrund stellt. Stattdes-
sen lassen sich relative Vergleichsdimensionen feststellen, wie eben die Verbesserung 
der eigenen Zeit oder das in Beziehung Setzen zu Leistungs- und Sozialgruppen, die 
realistische Vergleichsgrößen darstellen. Ein Erreichen dieser relativen Ziele – der Zu-
gehörigkeit zum sportlichen Mittelfeld – ist nichtsdestotrotz hochgradig vorausset-
zungsvoll und beinhaltet eine Abgrenzung nach unten, also gegenüber schlechteren 
Sportlern. Eine Verfolgung von absoluten Zielen der Spitze hingegen wäre nicht effi-
zient, da sie mit zu hohen Risiken, zu hohem Aufwand oder mitunter auch der Ein-
sicht, dass man die Spitze in diesem sportlichen Feld einfach nicht erreichen kann, 
verbunden wäre – Elemente der Begrenzung also. Diese Konkurrenz des Mittelmaßes 
im Freizeitsport geht einher mit einer Selbstbeschränkung auf mittlere Ziele. Es wer-
den keine absoluten Ziele gesetzt, die in Konkurrenz zu anderen Akteuren erreicht 
werden sollen, sondern es findet eine Relativierung von Zielen in Beziehung zu an-
deren Akteuren statt, die gleiches oder ähnliches zu leisten vermögen – die damit 
realistischer gewordene Zielerreichung als Element der Ermöglichung. Das Mittelmaß 
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ist hier entsprechend relational zu verstehen und es ist zudem dynamisch: Verbessert 
sich die eigene Leistung oder nimmt der Trainingsaufwand ab, kann damit einherge-
hend auch eine Steigerung oder Senkung des mittleren Maßes vorgenommen werden.
Wohnen
Für den zweiten Bereich, den Bereich des Wohnens am Beispiel eines Kölner Stadt-
viertels, lassen sich folgende Entwicklungen mit Bezug auf das Mittelmaß feststel-
len: Als attraktives innerstädtisches Wohnquartier ist das Rathenauviertel typisches 
Trendviertel, das trotz überdurchschnittlicher und steigender Mieten vor allem jun-
ge Familien, Paare und relativ gutverdienende Alleinstehende anzieht. Infrastruk-
turell besteht das Viertel mit einem hohen Altbaubestand mittlerweile vor allem aus 
kleinen Wohnungen, eine Entwicklung, die sich durch neue Bauvorhaben – Nachver-
dichtungen und Sanierungen – noch verstärkt. Im Rathenauviertel, aber auch in ver-
gleichbaren Vierteln in Köln und anderen Großstädten, lassen sich dabei eine frei-
willige Begrenzung auf kleinere Wohnungen und damit einhergehend auch positive 
Bezüge auf kleines Wohnen beobachten, und zwar zugunsten der Wohnlage. Auch 
hier wird nach oben positiv abgegrenzt: Zu große Wohnungen brauche man nicht, die 
Mäßigung wird entsprechend positiv gewertet, sofern sie auch mit einer Abgrenzung 
nach unten, also gegenüber zu kleinen und schlecht ausgestatteten Wohnungen, 
verbunden ist. Auch Bezüge auf ein Mittelmaß im Wohnen bewegen sich im Span-
nungsfeld zwischen Ermöglichung und Begrenzung, vermitteln zwischen Wünschen 
nach Wohnen in innerstädtischen Trendvierteln und praktischen Begrenzungen von 
Miethöhe und Wohnungsgröße.
Verbunden sind diese Bezüge mit ästhetischen Entwicklungen, die sich bei-
spielsweise in Einrichtungstrends widerspiegeln, die Minimalismus, Reduktion und 
Multi funktionalität betonen und weitergehend im Rahmen von Möbelmessen, in De-
signzeitschriften, im Angebot lokaler Einrichtungsläden und schließlich in den Woh-
nungen meiner Interviewpartner auftauchen. Greifbar werden solche Trends auch 
ganz konkret im Möbelbau, wenn beispielsweise der Verband der Deutschen Möbel-
industrie eine Verkleinerung der Grundfläche von hochpreisigen Sofas um 30 Prozent 
über die letzten fünf Jahre feststellt. Das Diktum „It’s all about consuming less but 
better“, das auf der internationalen Möbelmesse 2017 als einer der Haupttrends prä-
sentiert worden ist, fügt sich in solche Entwicklungen ein – wohlgemerkt nur in Be-
zug auf die Größe und Anzahl von Möbeln, nicht aber auf deren Preis oder Qualität. 
Orientierungen an einem Mittelmaß haben Einfluss auf Ästhetiken und deren Mate-
rialisierungen, und umgekehrt haben gegenwärtige ästhetische Trends zu Minima-
lismus und Maßhalten auch Einfluss auf Orientierungen am Mittelmaß. Diese Bezüge 
werden im Übrigen, als weitere Art der Materialisierung, von Immobilienentwicklern 
aufgegriffen, die mit flexiblen Lebensweisen, Nachhaltigkeit und Trends zu Minima-
lismus und Maßhalten arbeiten, um den Bau von kleineren Wohneinheiten zu argu-
mentieren – die Wohnküche entsprechend als positive Abgrenzung, und nicht als De-
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fizit aufgrund von Platzmangel. Beobachten lässt sich damit eine Dynamik zwischen 
Ermöglichung und Begrenzung, bei der auf der einen Seite ein Schönreden oder eine 
Rechtfertigung von hohen Mieten und kleinen Wohnungen, auf der anderen Seite po-
sitive Bezüge auf neue Ästhetiken, neue Orientierungen hin zum Maßhalten mit Be-
zug auf Debatten um Postwachstum, Nachhaltigkeit oder Minimalismus zu beobach-
ten sind.
Arbeit
Im dritten Komplex der Erwerbsarbeit lässt sich konstatieren, dass die Häufigkeit 
von Sabbaticals, Teilzeitarbeit und Home-Office-Vereinbarungen steigt und dass da-
bei eine steile Karriere oftmals als weniger wichtig als ein glückliches und ausge-
glichenes Leben gesehen wird. Das spiegelt sich in neueren soziologischen Studien 
wieder, die eine signifikant höhere Zustimmung zur „bürgerlichen Normalbiografie“ 
(Calmbach et al. 2016) und zur Konformität mit der Mittelklasse (Koppetsch 2013) 
als beispielsweise zu exzessivem Luxus oder übermäßigem Reichtum diagnostizie-
ren. Ebenso wird dies deutlich in den Interviews aus dem Projekt,3 das die Grundla-
ge für diesen Beitrag bildet: Die Karriere wird oftmals als weniger wichtig erachtet 
als ein glückliches und ausgeglichenes Leben. Als freiwillige Begrenzung ermöglicht 
der Verzicht auf mehr Einkommen und größere Karrierechancen – so die Argumen-
tation – ein erfüllteres Leben und weniger beruflichen Druck. Solche Bezüge sind in 
dem Sinne mit Orientierungen auf ein Mittelmaß verknüpft, dass sie Vorstellungen 
eines übermäßigen Karrierestrebens ebenso ablehnen wie ein zu geringes Einkom-
men oder ein zu geringes Ansehen der beruflichen Position.
In Beziehung gesetzt müssen diese zunächst freiwilligen Orientierungen am Mit-
telmaß jedoch mit verschiedenen Formen der externalen Begrenzung, die im berufli-
chen Konkurrenzkampf, der prinzipiell begrenzten Aufstiegschancen oder in hohen 
Anforderungen an Karrieresprünge und bessere Positionen liegen können. Auch hier 
ist von einem wechselseitigen Beeinflussungsverhältnis von Ermöglichung und Be-
grenzung auszugehen, das verknüpft ist mit Entwicklungen der Entgrenzung (Herlyn 
u. a. 2009), der Prekarisierung (Götz/Lemberger 2009) oder Flexibilisierung (Vobru-
ba 2008) von Arbeit – Entwicklungen, die zwar größere Freiheiten und Gestaltungs-
spielräume versprechen, jedoch ebenso in verstärkter Selbstdisziplinierung (Bröck-
3 Die im Rahmen des Projektes geführten und weiterhin zu führenden qualitativen Interviews de-
cken, sofern möglich, unterschiedliche Praxisfelder wie den Breitensport, das Wohnen und die 
Erwerbsarbeit ab, um so Verknüpfungen zwischen Orientierungen am Mittelmaß in unterschied-
lichen Bereichen in den Blick nehmen zu können. Entsprechend handelt es sich bei den 
Interview partnerInnen vorwiegend um breitensportliche RennradfahrerInnen oder Bewohner-
Innen des Rathenauviertels in Köln. Vertiefende Forschungen mit Akteuren aus unterschiedli-
chen Berufen und in unterschiedlichen Positionen sind hier jedoch noch zu leisten, um zu zei-
gen, wie spezifisch und divers Bezüge auf das Mittelmaß im Kontext der Erwerbsarbeit konfigu-
riert sind.
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ling 2007) oder der Ausweitung beruflichen Drucks in private Sphären resultieren 
können. Auch Faktoren wie die Besteuerung von Einkommen spielen in diesem Zu-
sammenhang eine Rolle, wenn beispielsweise eine höhere Position nicht zu einem 
subjektiv signifikanten Anstieg des Verdienstes führt. Bezüge auf ein Mittelmaß im 
Bereich der Arbeit sind in diesem Sinne Resultat komplexer Aushandlungsprozesse, 
in die eine Vielzahl unterschiedlicher Faktoren auf unterschiedlichen Ebenen einflie-
ßen.
Fazit
Bezüge auf ein Mittelmaß in unterschiedlichen Praxisfeldern vermitteln zwischen Er-
möglichung und Begrenzung. Als Ermöglichung rahmen sie Mittelmaß positiv nach 
oben und deuten ein Weniger als freiwillige, teils auch tugendhafte Abgrenzung; als 
Begrenzung dienen solche subjektivierten Bezüge zur Rationalisierung und Recht-
fertigung angesichts von ökonomischen Druck, Wohnungsknappheit oder Leistungs-
grenzen.
Als, wie Frank Nullmeier es formuliert, sozialkomparative Orientierung (Nullmei-
er 2016: 57) sind Bezüge auf das Mittelmaß subjektivierte Vergleiche, bei denen es 
nicht in erster Linie um die Herstellung von Differenz geht, sondern um subjektivier-
te, relationale, situative und unterschiedlich semantisierte Handlungsorientierun-
gen, die sich vor allem auf den sozialen Nahraum – Familie, Kollegen, Trainingspart-
ner, Nachbarn – beziehen. Was mit dieser Herangehensweise vermieden wird, ist eine 
Festschreibung von Mittelmaß als Teil von objektiven Strukturen. Mittelmaß ist da-
mit nicht in bestimmten Milieus oder Schichten verortet und auch nicht durch so-
ziodemografische Merkmale, zuvorderst von Einkommen, Vermögen und Wohnsitu-
ation definiert. Mit dieser Entdifferenzierung, die Mittelmaß nicht als an bestimmte 
Merkmale gebunden konzipiert, sondern sie als pervasive und ambivalente Referenz, 
also als Interaktion und Deutung, versteht, die in unterschiedlichen Praxisfeldern 
und Situationen empirisch fassbar ist, ergeben sich zwei maßgebliche Möglichkei-
ten zur Spezifizierung: Als sozialkomparative Handlungsorientierung und Interpre-
tationsmöglichkeit ist Mittelmaß erstens relational zu verstehen in dem Sinne, dass 
keine fixen und statischen Bezugspunkte für ein Mittelmaß festgelegt werden, son-
dern implizite Abgrenzungen nach unten und nach oben ausgehandelt werden. Nach 
unten gegen die letzten im sportlichen Wettbewerb, gegen prekäre Wohnverhältnisse 
und einkommensschwache Gruppen, und nach oben gegen übereifrige Hobbysport-
ler, übergroße Wohnungen und Karrieristen. Diese Abgrenzungsprozesse sind dyna-
misch und skalierbar; sie verfestigen sich zwar in bestimmten Skalen oder Maßstä-
ben, also beispielsweise in Übersichten über Durchschnittsgehältern, -leistungen 
oder -wohnungsgrößen. Sie unterliegen jedoch der ständigen subjektiven Interpre-
tation, die sich mit Änderungen unterschiedlicher biografischer wie auch externer 
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Faktoren verschieben kann und sich zunächst am sozialen Nahraum orientiert, also 
plausible Vergleichsmaßstäbe im lebensweltlichen Umfeld sucht.4
Bezüge auf ein Mittelmaß sind kein neues Phänomen. Es gibt zahlreiche Debat-
ten und Konzepte, an die sie anschließen können, wie entsprechende Referenzen bei 
Aristoteles, Herder, Grimm oder Eco (2000) zeigen. Die spezifischen Konstellationen 
dieser sozialkomparativen Handlungsorientierungen jedoch verändern sich. Bezüge 
auf ein Mittelmaß sind damit zweitens situativ in dem Sinne, dass sie beispielswei-
se sowohl in wertkonservativen Milieus wie auch bei jungen Kreativen in Großstäd-
ten anzutreffen sind, sich auf Postwachstumsdebatten ebenso wie auf Besitzstands-
wahrung beziehen können. Referenzen auf ein Mittelmaß sind nicht beschränkt auf 
bestimmte Akteursgruppen, sondern sind als sozialkomparative Orientierungen viel 
grundsätzlicher anzutreffen. Auch wenn sie unterschiedlich semantisiert sind, also 
beispielsweise von Durchschnitt, Normalität, von Anschluss oder Maßhalten die 
Rede ist, weisen Referenzen auf ein Mittelmaß in unterschiedlichen Praxisfeldern 
Gemeinsamkeiten auf.
Empirisch-kulturwissenschaftlich lassen sich solche unterschiedlichen Semanti-
sierungen ebenso wie alltagskulturelle Dimensionen, historische Entwicklungen und 
Referenzpunkte in den Blick nehmen. Ganz grundsätzlich jedoch steht die Frage im 
Raum, wie Mittelmaß als sozialkomparative Orientierung, als Vergleich im sozialen 
Nahraum, also in Alltagshandlungen und subjektiven Deutungen zum Tragen kommt, 
und wie zum Beispiel Vergleichsmaßstäbe situativ und relational gerechtfertigt wer-
den. Das sind Fragen, die sich freilich nicht nur in genuin ökonomischen Aspekten 
wie der Erwerbsarbeit, sondern darüber hinaus auch mit Blick auf den Freizeitsport 
oder ästhetische Dimensionen des Wohnens stellen.
4 Auch in Jacob Grimms Schrift über das Altern ist diese Möglichkeit zur situativen Anpassung von 
Mitte angelegt: „Die Mitte liegt nicht ein für alle Mal fest, sondern sie ist immer wieder neu aus-
zutarieren, zumal bei zunehmenden Verlusten und fortschreitender Hinfälligkeit“ (Zimmermann 
2017: 21).
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Vorwort
Wirtschaften ist eines der zentralen kulturanthropologischen Themen. Im Grimm-
schen Wörterbuch wird der Begriff des Wirtschaftens noch mit „von haus aus eine 
ordnungstiftende und ordnungerhaltende thätigkeit“ umschrieben, die das Ziel hat, 
mit den vorhandenen oder zu schaffenden Mitteln materielle und immaterielle Be-
dürfnisse zu befriedigen. Der „fürsorglichen besitzverwaltung“ steht das „fröhliche 
wohlleben“ gegenüber. Wirtschaften ist aus heutiger Perspektive indes weit über die-
se Vorstellungen hinaus zu fassen. Neben Praktiken der Existenzsicherung, des Ver-
waltens und sparsamen Haushaltens, des Ordnens und Kalkulierens, des Handelns 
und Tauschens sind Praktiken des Gebens, Schenkens und Teilens, des Wünschens 
und der Suche nach dem guten Leben Teil wirtschaftlichen Handelns. Es spannt 
sich von gesellschaftlich organisierten Formen über sekundäre Ökonomien bis zu 
häuslich- privaten Realisationen, und es ist immer ein Entscheidungshandeln auf der 
Grundlage vorhandener Ressourcen und unter den Bedingungen gesellschaftlicher 
Reglements, bei denen Alternativen gegeneinander abzuwägen sind. 
Wirtschaftliches Handeln bewegt sich zwischen der Schaffung von Wohlstand und 
der Ausbeutung von Menschen und Natur. Es ist stets in Machtverhältnisse eingebun-
den, in denen Exklusion und Distinktion stattfinden, es ist krisenanfällig und kann 
scheitern. Ebenso kann es zur Sicherung sozialer Systeme beitragen, Innovation be-
fördern und grundlegende Bedürfnisse befriedigen, und es zeigt eine Janusköpfig-
keit funktionaler und dysfunktionaler Elemente.
Der 41.  Kongress der Deutschen Gesellschaft für Volkskunde fand unter dem Ti-
tel „Wirtschaften. Kulturwissenschaftliche Perspektiven“ im September 2017 auf 
Einladung des Instituts für Europäische Ethnologie / Kulturwissenschaft an der Phi-
lipps-Universität Marburg statt. In diesen vier Tagen wurde danach gefragt, welche 
Erfahrungen die Individuen in gegebenen gesellschaftlichen Strukturen und wirt-
schaftlichen Verhältnissen machen, welche Strategien und Praktiken sie dabei entwi-
ckeln und welche Formen gemeinschaftlichen Handelns und der Gruppenzusammen-
gehörigkeit sie konstituieren. Das Kongressthema hob dabei insbesondere auf drei 
Ebenen von Themenfeldern ab, die sich durch alle Plenar-, Sektions- und Panelbeiträ-
ge dieses Bandes ziehen. 
Praktiken, Technologien, Materialitäten
Häusliche Formen des Wirtschaftens und des Auskommens mit dem Vorhandenen be-
inhalten unter anderem ausgehandelte oder tradierte Aufgaben- und Arbeitsteilun-
gen, Techniken des Einsparens in Mangelsituationen, vorausschauendes Anlegen von 
Vorräten und den Umgang mit Finanzen. Neben dem Bereich des Konsums, der Tech-
nisierung und Normierung des privaten Haushalts und der Körperökonomie sind hier 
auch sekundäre und ‚ethnische Ökonomien‘ in den Blick zu nehmen, wie die Kultur- 
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und Kreativwirtschaft oder Praktiken der Subsistenz und Autarkie. Darüber hinaus 
gilt es, die Dynamik technologischer Kontexte des Wirtschaftens – wie etwa die zu-
nehmende Algorithmisierung ökonomischer Logiken und Strategien in einer global 
vernetzten Warenwirtschaft mit spezifischen Wertschöpfungs-, lokalen Produktions- 
und Ausbeutungsverhältnissen – zu bedenken.
Diskurse, Bedeutungen, Konzepte
Praktiken des Wirtschaftens sind stets spezifischen Diskursen unterworfen, in denen 
sie ihre handlungsleitende Logik und Bedeutung entfalten können. Auf der Ebene 
des aktuell breit verhandelten alternativen Wirtschaftens lässt sich beispielsweise 
ein Nachhaltigkeitsdiskurs identifizieren, der Aspekte von Ressourcenbewusstsein 
und Sozialverträglichkeit in den Vordergrund stellt. Dabei wird eine Bedürfniskritik 
artikuliert, die etablierte Formen des Wirtschaftens in Frage stellt, etwa in Debatten 
um bedarfsgerechte Grundsicherung, ökologische Standards und globale Gerechtig-
keit. Neben Wertzuschreibungen als Innovation oder Technologieentwicklung sind 
utopische Entwürfe und nostalgisch-verklärende Projektionen auf tradierte wirt-
schaftliche Handlungsweisen zu beobachten.
Wissen, Repräsentation, Austausch
Das jeweilige Wissen über Formen des Wirtschaftens wird öffentlich zugänglich ge-
macht, unter anderem indem Werbung, Marketing, Markt- und Innovationsforschung 
darauf zurückgreifen und es so modifizieren. Auch museale Repräsentationen wirt-
schaftlichen Handelns, das lokal und historisch konkret verankert ist oder sich 
transnational entfaltet, spielen bei der Artikulation und dem Transfer wirtschaftli-
chen Wissens eine Rolle; ebenso wie das populärkulturelle Feld, welches Ästhetiken 
und Sinnlichkeiten des Wirtschaftens kreiert.
Die Vorträge und Diskussionen dieser Tagung brachten reichen Ertrag, wie in den 
70 hier abgedruckten Aufsätzen – darunter die elf Plenarvorträge – nachgelesen wer-
den kann. Sie eröffneten aber ebenso die Möglichkeit über die Veranstaltung hinaus 
neue Kooperationen und (internationale) Vernetzungen einzugehen, wofür auch die 
perfekte Tagungsorganisation den entsprechenden Rahmen bot. Wir hoffen, dass den 
Leserinnen und Lesern bei der Lektüre dieses Bandes die anregende Atmosphäre bei 
diesem 41.  dgv-Kongress vermittelt werden kann.
Allen Beteiligten – den in der örtlichen Ausrichtung Eingebundenen, allen Un-
terstützern und Sponsoren, den Beitragenden und redaktionellen MitarbeiterInnen 
dieser Dokumentation – sei für ihre Mithilfe und ihr Engagement ein herzliches Dan-
keschön ausgesprochen.
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